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33 Prozent der deutschen Olympioniken sind Studierende

Hochschulsport als Leistungsreservoir

Ein gutes Drittel der deutschen Olympia-Mannschaft bei den Spielen in Athen sind auch 2004 wieder Studierende: 149 Aktive der 452-köpfigen Mannschaft sind an Hochschulen eingeschrieben. Exakt 33 Prozent hat der Allgemeine Deutsche Hochschulsportverband (ADH) errechnet. Nach den Bundeswehrangehörigen (154/34,1 Prozent) die zweitstärkste Fraktion. 40 Hochschulabsolventen hinzugenommen (8,1 Prozent) ist die Zahl der Studierenden und Studierten noch größer. Deren Durchschnittsalter: 26,1 Jahre und 31,5 Jahre. Das Durchschnittsalter der gesamten Mannschaft liegt bei 27,5 Prozent.

Auch bei den Spielen 2000 in Sydney waren 33 Prozent der deutschen Auswahl Studierende. 2002 bei der Winterolympiade in Salt Lake City lag die Zahl bei 15 Prozent. Olaf Tabor, Generalsekretär des ADH: „Mit diesem Ergebnis sind wir sehr zufrieden, auch vor dem Hintergrund der Tatsache, dass der Quotient gleich geblieben ist. Wir hoffen, dass wir auch das Ergebnis von Sydney wiederholen können.“ Dort holten deutsche Studenten zweimal Gold, viermal Silber und einmal Bronze.

Ditte Kotzian und Conny Schmalfuß (Wasserspringen), die Schwimmerin Antje Buschschulte, Markus und Christoph Dieckmann (Beachvolleyball), die Leichtathleten Danny Ecker (Stabhochsprung) und Charles Friedek (Dreisprung), Fußball-Weltmeisterin Renate Lingor oder Handball-Europameister Daniel Stephan zählen zu den Aushängeschildern. Wasserball (77 Prozent), Moderner Fünfkampf (67), Hockey (66), Judo (58), sowie Trampolin und Volleyball/Frauen (je 50 Prozent) zählen in Athen die höchsten Studierenden-Quoten. Während einer Olympiade (vier Jahre) mit den Universiaden 2001 in Peking und  2003 in Daegu/Südkorea schafften von 180 Aktiven 20 (elf Prozent) den Sprung zu den Olympischen Spielen 2004. Schon mit dem Medaillensegen 2003 in Daegu (drei Gold, zwei Silber, acht Bronze) hat der ADH sein sportliches Leistungsprofil geschärft. 

Allein diese Statistiken widerlegen, dass Hochschulen in Deutschland im Spitzensport keine Rolle mehr spielen. Olympia 2004 stärkt das Aufbruchsignal für den Hochschulsport. Olaf Tabor spürt wachsende Aktivitäten an vielen Hochschulen. Die Elitediskussion, größere Selbstverantwortung und Vermarktung verändern Klima und Wettbewerb. Mit reizvollem Hochschulsportangebot und Topleistungen lässt sich bei Studienwilligen in der Öffentlichkeit, aber auch bei Sponsoren wuchern. Von den 159 Mitgliedshochschulen des ADH unter knapp 300 privaten und staatlichen Studien- und Bildungseinrichtungen tragen gut ein Drittel das ADH-Prädikat „Partnerhochschulen des Spitzensports“. Parallel plant der Deutsche Sportbund das Gütesiegel „Elitehochschulen des Sports“. 1999 entwarf der ADH die Rahmenvereinbarung. 

Die Uni Erlangen/Nürnberg und die TU Cottbus waren die ersten, die Verträge unterzeichneten. Im November 2003 entschloss auch die Sporthochschule Köln zur Unterzeichnung. Weitere große Standorte - München, Hamburg, Berlin, Frankfurt – stärken
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das Netzwerk. Die Verträge regeln unter anderem die Unterstützung der Universitäten und Fachhochschulen für Spitzensportler, um deren Training, Wettkämpfe und berufliche Karriere-Planung (Fehlzeiten, Prüfungstermine, Betreuung, Beratung) zu erleichtern.

Inzwischen  bemühen sich zahlreiche Olympiastützpunkte, in die Kooperation einzusteigen - auch mit dem Ziel, Studenten unter ihren Schützlingen zu binden. Viele Fachverbände dagegen üben Zurückhaltung. Der ADH erhält in jüngster Zeit verstärkt Anrufe von Schülern und Studenten aus den C/B/A-Kadern, die Beratung über gute Studien- und Trainingsbedingungen wünschen. Olaf Tabor: „Es ist ein Trend, dass sich Athleten an uns wenden und fragen, wo sie hingehen können.“ 

Mehr Aufschluss über Nutzen und Schwächen der Partnerschaft wird eine Evaluation geben, die ADH und DSB nach den Olympischen Spielen beginnen. Sie befragt Hochschulen und Olympiastützpunkte sowie alle studierenden Spitzensportler, um Entwicklungen, Bedarf und Bedürfnisse auszuloten. Olaf Tabor: „Das wird sicher eine spannende Geschichte.“ Hochschulsport als Bühne und Sprungbrett für Talente aus der zweiten Reihe, an dieser Nische mauert die Regie beharrlich. Einige Fachverbände erwärmen sich dafür. Der ADH versteht sich als Dienstleister und hat sich in ein in Finnland geborenes Projekt eingeklinkt. Dieses untersucht die Vernetzung von Spitzensportstrukturen an Hochschulen in Europa. Dafür fließen EU-Mittel. Acht Nationen arbeiten neben der Ist-Analyse Modelle aus, um Spitzensport an Hochschulen zu stärken.

Der ADH hat 2003 mit den Hochschulen Hamburg, Hannover, Göttingen und TU Darmstadt eine Vermarktungsagentur gegründet, um auf dem umkämpften Sponsorenmarkt den Hochschulsport besser platzieren zu können. Inzwischen reifen Pläne, nach dem Erfolg von 1989 in Duisburg, die Universiade (Studenten-Olympiade) 2011 nach Deutschland zu holen. Der ADH denkt an Leipzig. Tabor: „Leipzig ist eine interessante Perspektive, aber nicht die einzige. Der ADH hat 2003 schon mit allen fünf deutschen Bewerbern für die Spiele 2012 verhandelt und ist auch mit München, Gastgeber 1972, in Kontakt. Wir suchenden geeigneten Kandidaten.“

Hans-Peter Seubert

10.000 Unterschriften für Olympischen Frieden

Mit der Beteiligung an der Unterschriftenaktion „Für die Olympische Waffenruhe“  haben bundesweit knapp 10.000 Freunde und Förderer der Olympischen Bewegung ihren Wunsch nach Frieden während der Olympischen Spiele in Athen nachdrücklich bekundet. Dr. Hans-Joachim Klein, Präsident der Deutschen Olympischen Gesellschaft, übergab in Berlin die Unterschriftenlisten an Dimitrios Michalopoulos, den Ersten Botschaftssekretär der Griechischen Botschaft in Deutschland. In den vergangenen Monaten hatte die Deutsche Olympische Gesellschaft (DOG) eine bundesweite Unterschriftensammlung „Für die Olympische Waffenruhe“ veranstaltet. Anlass der Aktion war ein gleichnamiger Aufruf der griechischen Regierung, die sich damit auf die Olympischen Spiele der Antike zurück besann. Damals wurden während der Spiele jegliche kriegerische Handlungen in Griechenland unterbrochen. „Das Engagement für Frieden und den Aufbau einer besseren Welt ist eine wichtige Aufgabe der Olympischen Bewegung“, betonte Klein bei der Übergabe. 
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Es geht um langfristige Karriereplanung im Spitzensport und im Beruf

Sporthilfe legt Förderkonzept bis 2008 fest

Bereits vor den Olympischen Spielen in Athen hatte die Stiftung Deutsche Sporthilfe ihr neues Förderkonzept bis 2008 fest gelegt. Der zuständige achtköpfige Gutachterausschuss aus ehemaligen Weltklasse-Athleten hat das Konzept in zwei Klausurtagungen erarbeitet, so dass die Vorbereitungen auf die kommenden Olympischen Spiele in Turin 2006 und Peking 2008 ohne Zeitverzug in Angriff genommen werden können.

„Das neue Konzept basiert auf dem seit 2001 angewendeten Sporthilfe-Förderkonzept, das sich in den vergangenen drei Jahren bestens bewährt hat“, sagte Gerd Klein, Geschäftsführer der Stiftung Deutsche Sporthilfe, in Frankfurt. „Es erfährt einige Modifizierungen bei der Verbandspauschale. Diese berechnet sich für die einzelnen Fachverbände auf Grund erbrachter Leistungen in der letzten Olympiade und stellt einen erheblichen Anteil am jeweiligen Verbands-Etat dar. Zukünftig haben Fachverbände die Möglichkeit, eine noch stärkere sportartenspezifische Verteilung vorzuschlagen. Dies bietet jedem Verband die Chance, die für ihn wichtigen Maßnahmen flexibel umzusetzen. Je kreativer dabei ein Verband ist, desto besser. Die Individualisierung ist in heutiger Zeit einer der Schlüssel zum Erfolg in der deutschen Spitzensportförderung.“

Modifizierung bei der Verbandspauschale: Derzeit fördert die Sporthilfe ca. 3.800 Athleten mit rund 12 Millionen Euro jährlich. Die variable Verbandspauschale macht jetzt knapp ein Drittel der Förderausgaben aus. Die Gutachter sehen in der 2001 eingeführten Verbandspauschale grundsätzlich den richtigen Weg zur flexibleren Steuerung der einzelnen Förderinstrumente, da sie disziplin- und sportartenspezifische Bedürfnisse berücksichtigt. Die Verbände werden nun noch stärker in die Verwendung dieser Fördermittel eingebunden, deren Beantragung der Sporthilfe-Gutachterschuss nur noch prüfen und letztendlich genehmigen muss.

Intensiviert werden künftig:

· B-Prämien: zeitnahe einmalige Prämien oder rückwirkende, verbandsspezifisch orientierte, laufende Prämien für Wettkampferfolge, die nach der geltenden Prämienregelung nicht vergütet werden. Die B-Prämien, die Anreiz und Perspektive für die Zukunft geben sollen, dürfen die A-Prämie für einen WM-Titel nicht übersteigen (max. 6.000 Euro pro Athlet).

-
Individuelle Förderungsleistungen (für Eliteförderung, Top-Team, Olympiakader, A-Kader): sport-, aufwands-, berufs- und sozialbedingte Zusatzfördermaßnahmen, die vom Verband beantragt werden können und somit die Möglichkeit bieten, „jenseits der Regelförderung“ individuell und zeitnah zu reagieren.

-
Projektförderung (grundsätzlich mehrjährig): Verbands-Projekte zur Leistungsverbesserung in olympischen Disziplinen und mit nachprüfbaren Zwischenzielen; je nach Einstufung in das Fördersystem insbesondere für Verbände interessant, die Strukturdefizite aufweisen. 
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· Aufteilung der Verbandspauschale: maximal 60 Prozent der Verbandspauschale dürfen für einen Bereich eingesetzt werden (Prämien, individuelle Förderungsleistungen, Projekte). 

-
Duale Karriereplanung: Voraussetzung für den Bezug individueller Förderleistungen aus der Verbandspauschale ist die Vorlage einer „Dualen Laufbahnplanung“ für die Athleten.

Folgende bisherigen Förderleistungen werden bis 2008 fortgeschrieben:

C-Kaderförderung

· Leistungsbezogene Kostenerstattung / sogenannte „A-Prämien“ (Prämien bei Welt- und Europameisterschaften sowie Olympischen Spielen; werden von der Sporthilfe gewährt),

-
Berufsbezogene Leistungen (Kostenerstattung für Nachhilfe-/Nachholunterricht, Studienbeihilfen, Verdienstausfall-Erstattungen) im Rahmen der geltenden Richtlinien,

-
Eliteförderungsprogramme (Nachwuchs-Eliteförderung und Eliteförderung),

-
Internatsförderung (Ost und West).

Nachwuchs-Eliteförderung ist die höchste Förderstufe für Talente „Der Fokus liegt auf der Nachwuchsförderung: ohne Nachwuchs keine Spitze, jedoch auch kein Nachwuchs ohne Spitze“, so Gerd Klein. Die Nachwuchsförderung der Sporthilfe ist „breit“ angelegt, um möglichst alle Talente früh in die Förderung einzubeziehen. In der für junge Talente höchsten Förderstufe, der „Elite-Nachwuchsförderung“, erhalten rund 100 Spitzentalente eine individuelle, auf Basis von Perspektivplänen abgestimmte Förderung. Künftige Titelträger sollen so bereits früh mit einer dualen Karriereplanung erfasst werden und schon jetzt die Basis der Teams für Peking und Vancouver bilden. Jeder vierte Athlet der Nachwuchs-Eliteförderung hat sich bereits jetzt für Athen qualifiziert.

Eliteförderung erweist sich als Spitze der Förderpyramide. Rund 200 Elitesportler erhalten seit 2001 zusätzlich zur Regelförderung einen „Elite-Bonus“ von bis zu 350 Euro pro Monat und weitere individuelle, schulisch-berufliche Sonderfördermaßnahmen. Damit konnten und können sie sich gezielt auf die Olympischen Spiele in Salt Lake City, Athen oder Turin vorbereiten. Klassische spezifische Hilfen sind z.B. Verdienstausfallerstattungen bei trainings- oder wettkampfbedingter Abwesenheit vom Arbeitsplatz, Studienbeihilfen für Studenten, Nachhilfe- und Nachholunterricht für Schüler sowie Beihilfen für Auszubildende. Bei besonderen sportbedingten, beruflichen und sozialen Aufwendungen sind weitere Leistungen möglich. Eine jährlich durchgeführte Leistungsüberprüfung garantiert, dass letztlich die besten und perspektivreichsten Athleten den Kern des Olympiakaders ausmachen.

Sowohl bei der Nachwuchs-Eliteförderung wie auch bei der Eliteförderung im Aktivenbereich werden erforderliche Maßnahmen von Fall zu Fall überprüft. Dabei wird Wert darauf gelegt, eine langfristige berufliche Karriereplanung abzusichern. Sportbedingte Mehraufwendungen werden ebenfalls gezielt finanziert, was eine intensive Einzelfallprüfung in enger Abstimmung mit den Trainern und Sportdirektoren der Fachverbände voraussetzt.
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Ein Land – in Olympia Hand in Hand

Koreas Sportler spielen symbolische Einheit

Hand in Hand um die koreanische Olympiafahne und in einem Mannschaftsblock zogen sie wie vor vier Jahren in Sydney auch am 13. August 2004 ins Athener Olympiastadion ein, die Sportler aus den beiden seit 1945 getrennten Teilen Koreas. Sie erfüllten – was der befohlene Boykott des kommunistischen Nordens 1988 in Seoul verhinderte – das hoffnungsvolle Thema des damaligen Olympiasongs „Hand in Hand“. Die beiden Fahnenträger in Rot und Blau hielten in Athen demonstrativ die sportliche Flagge in den Händen: auf weißem Hintergrund in hellem Blau die Umrisse der koreanischen Halbinsel. Die waffengespickte und stacheldrahtbewehrte Grenze am 38. Breitengrad trat unter diesem Zeichen der gemeinsamen Nation, für Nord und Süd erklärte Realutopie, in den Hintergrund. 

Ein Sieg der olympischen Friedensidee und der Völkerversöhnung? Leider nicht, denn das faszinierende und bewegende Schauspiel endete schon beim getrennten Kampf beider Mannschaften um olympische Ehren zu Ehren des jeweiligen Teilstaats und seiner Ideologie. Eine positive Eigendynamik des olympischen Ideals auf das verhärtete ideologische Klima werden nicht einmal Olympismus-Gläubige erwarten. Nicht zum ersten Mal stößt der Sport mit seinen Postulaten an die unüberwindbaren Grenzen, die das Primat der Politik setzt. Solche publictyträchtigen Aktionen eines Goodwill auf Zeit hängen allein von der Politik ab. Dabei eröffneten die Tischtennis-Weltmeisterschaften 1991 im japanischen Chiba Hoffnungen auf eine Annäherung über die Brücke des Sports. Damals wurde das unvollendete zweite Kapitel der „Ping-Pong-Diplomatie“ aufgeschlagen: Sportler aus beiden Teilen Koreas waren in einer gemeinsamen Mannschaft vereint und gewannen gegen China den Mannschaftstitel bei den Frauen. Das Volkslied „Arirong“ ersetzte die Nationalhymne. 

20 Jahre zuvor hatten ebenfalls auf japanischem Boden bei den Weltmeisterschaften in Nagoya chinesische und US-amerikanische Sportler erstmals die Schläger gekreuzt, ehe sie danach in Peking die sportlichen Entspannungsübungen fortsetzten. Diese „Ping-Pong-Politik“ bahnte der politischen Annäherung der bis dahin sprachlosen Großmächte den Weg. Doch Geschichte wiederholt sich nicht. Die Einheit von Chiba blieb eine Ausnahme. Weder bei der  Weltmeisterschaft der Fußball-Junioren noch bei den Olympischen Spielen 1992 in Barcelona konnten sich die Funktionäre aus Nord und Süd auf gemeinsame Mannschaften einigen. Die repräsentativen Fußballspiele zwischen den beiden Landesteilen Ende der 90er Jahre blieben ohne durchgreifende Wirkung auf vermehrte sportliche Gemeinsamkeiten, geschweige denn auf den Gang der Politik.

Niemand soll die symbolische Botschaft der Hoffnung gering schätzen, die in Sydney 2000 und Athen 2004 bei den Eröffnungsfeiern ausgesandt wurde. Sie bewegte jedoch eher die Herzen der Zuschauer und zeugte von der Sehnsucht nach Einheit. Doch der Sport ist überfordert, dieses Ideal zu verwirklichen, wenn die Politik erstarrt bleibt und dem Augenblick des Hand in Hand keine reale Auswirkung eröffnet. Im Gegensatz zum geteilten Deutschland mit einem geringen, kanalisierten Sportverkehr, der das Zusammengehörigkeitsbewusstsein stärkte und winzige Löcher in die Mauer schlug, sind in Korea keine vertrauensbildenden Maßnahmen zu ehrlicher und dauerhafter sportlicher Grenzüberschreitung oder gar Durchlässigkeit in Sicht.

Dr. Hans-Dieter Krebs
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Sportstrukturen in Europa (11 und Schluss)

Die europäischen Fachverbände (EF)

Eine Serie von Friedrich Mevert

Wenn auch in den letzten Jahrzehnten - wie in den bisherigen Teilen dieser Serie dargestellt - vor allem im Zusammenhang mit den sich im Rahmen der Europäischen Verträge fortentwickelnden politischen Strukturen zahlreiche sportpolitische Institutionen im staatlichen und nichtstaatlichen Bereich entstanden, so bilden doch für die sportpraktische Zusammenarbeit auf unserem Kontinent die europäischen Fachverbände/Federationen den fachlichen Kern. Diese rund 50 Federationen von unterschiedlicher Größe und Bedeutung von der allseits bekannten UEFA im Fußballsport bis hin zur European Squash Rackets Federation (ESRF) sind für die Abstimmung und Durchsetzung sportfachlicher und sportpolitischer Grundsatzpositionen von herausragender Bedeutung für die Sportpraxis bis in die einzelnen nationalen Fachverbände hinein. In ihren Gremien wird u. a. über die Vergabe und Durchführung europäischer Wettbewerbe, die Änderungen des Regelwerks und der Durchführungsbestimmungen, die Aufnahme von neuen Disziplinen und vieles mehr beraten und entschieden. So verfügt allein die UEFA über 25 ständige Kommissionen und Arbeitsgruppen zu den verschiedensten Problembereichen, von der Kommission für die europäischen Klubwettbewerbe bis zur Kommission für EU-Angelegenheiten. Eine wichtige Aufgabe der europäischen Verbände liegt natürlich auch in der Interessenvertretung des alten Sportkontinents in den jeweiligen internationalen Fachverbänden.

Vielfach ist dabei in politischen wie in sportlichen Kreisen gar nicht bekannt, dass Europa im Sport schon seit über 120 Jahren eine feste Größe darstellt. Zwar sind die Mehrzahl der europäischen Federationen, vor allem in den sogenannten modernen Sportarten, erst in den letzten Jahrzehnten gegründet worden - auch um die weitere Ausbreitung und Entwicklung dieser Sportarten zu fördern und eine Interessenvertretung gegenüber den an Bedeutung gewinnenden staatlichen und nichtstaatlichen Sportinstitutionen auf europäischer Ebene wahrnehmen zu können. Doch gab es bereits seit 1881 eine grenzüberschreitende Zusammenarbeit unter den benachbarten Turnverbänden von Belgien, Holland und Frankreich, die dann 1897 in Brüssel - übrigens ohne die nationalistisch eingestellte Deutsche Turnerschaft - zur Gründung der Föderation Européenne Gymnastique (FEG) als ältestem europäischen Sportverband führte. Fast dreißig Jahre später (1924) entwickelte sich aus der FEG durch die Aufnahme des Turnverbandes der USA dann der Internationale Turnverband, die FIG. 1926, knapp zwei Jahrzehnte nach dem Internationalen Schwimm-Verband (FINA), wurde in Stockholm der Europäische Schwimmverband LEN (Ligue Européenne Natation) aus der Taufe gehoben.

Heute haben nur wenige internationale Fachverbände noch keine europäischen Federationen, darunter allerdings einige bedeutsame und traditionsreiche wie die der Ruderer (FIRA), Skisportler (FISA) und Reiter (FEI). Teilweise gliederten sich internationale Verbände auch zunächst in kontinentale Regionen oder Sektionen, aus denen sich dann eigenständige Verbände in den einzelnen Erdteilen entwickelten, wie z. B. beim Internationalen Leichtathletik-Verband seit einem entsprechenden IAAF-Beschluss im Jahre 1968.
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Unabhängig vom Bestehen europäischer Verbände wurden aber bereite seit Ende des 19. Jahrhunderts Europameisterschaften in verschiedenen Sportarten durchgeführt. 1891 begannen damit die Eiskunstläufer und Eisschnellläufer, 1893 folgten die Ruderer. Noch vor der Jahrhundertwende ermittelten 1896 die Gewichtheber und 1898 die Ringer ihre ersten Europameister. In der olympischen Kernsportart Leichtathletik gibt es Europameisterschaften seit 1934 (Turin).

Mit der UEFA, der Union Européenne des Football Associations, konnte der zweifellos bekannteste und sportpolitisch bedeutsamste europäische Sportverband in diesem Jahr sein 50-jähriges Bestehen feiern. Am 15. Juni 1954 in Basel als zweiter Kontinentalverband der FIFA von 25 Nationalverbänden gegründet, gehören der UEFA heute bereits 52 Mitgliedsverbände an. Ihren Sitz hat die finanzstarke UEFA im House of European Football am Genfer See in Nyon (Schweiz). UEFA-Präsident ist der Schwede Lennart Johansson. Rund hundert Angestellte arbeiten an der Umsetzung der Hauptziele der UEFA, zu denen außer der Organisation und Durchführung von Wettbewerben für Nationalmannschaften (wie Europameisterschaften) und für Vereinsmannschaften (wie Champions League, UEFA-Cup und Intertoto-Cup) u. a. auch die Förderung des Breitensports, die Vermittlung zwischen Politik (EU) und Fußball, die Förderung des Fair Play und die Zusammenarbeit mit der FIFA sowie anderen europäischen Sport- und Sozialinstitutionen gehören.

Zusätzlich zu den Föderationen für die einzelnen Sportarten wirken auf europäischer Ebene noch mehr als ein Dutzend weiterer sportlicher Interessenvertretungen unterschiedlichster Art, z. B. für den Behindertensport (EPC), den Hochschulsport (EUSA), den Betriebssport (EFCS), den Polizeisport (USPE), die Sportwissenschaft (ENSSEE) und die Sportmedizin (EFSMA).

„Der Sportler – ein besonderer Patient“: Sportmedizinkongress in Berlin

„Der Sportler – ein besonderer Patient“ – so lautet das Motto des 2. Internationalen Ausdauer- und Sportkongresses, der vom 23. bis 25. September 2004 im Rahmen des 31. Berlin-Marathons stattfindet und von der Berliner Akademie für Sportmedizin e.V. in Kooperation mit der Abteilung Sportmedizin der Humboldt-Universität zu Berlin veranstaltet wird. Körperliche Bewegung gilt bei fast allen Krankheitsbildern als primäre Prävention und stellt insofern eine gegenläufige Herausforderung für die klassische kurative Medizin dar. Schwerpunkte beim Kongress werden Forschungsergebnisse aus der Kardiologie, Orthopädie sowie der Ernährungs- und Trainingswissenschaft sein. Zu den Referenten gehören u.a. der derzeitige Präsident der Deutschen Gesellschaft für Sportmedizin und Prävention, Prof. Dr. Hans-Hermann Dickhuth (Freiburg), sowie Prof. Dr. Wilfried Kindermann (Saarbrücken), der eine erste Nachbetrachtung der Olympischen Spiele in Athen aus sportmedizinischer Sicht abgeben wird. Das zu erwartende Präventionsgesetz wird im Rahmen einer Podiumsdiskussion thematisiert. Die Tagung ist bei der Ärztekammer zertifiziert (Zusatzqualifikation Sportmedizin). Anmeldungen nimmt das Kongressbüro entgegen: Spandauer Damm 130, 14050 Berlin, Tel. 030/30118219, Fax -29, Email info@sportmedizin-berlin.com; weitere Informationen auch im Internet unter: www.congress.berlin-marathon.com.
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Stabwechsel bei der Zeitschrift „Sportwissenschaft“

Auf Professor Ommo Grupe folgt Professor Michael Krüger

Bei der Zeitschrift „Sportwissenschaft“, der ältesten und renommiertesten deutschsprachigen Zeitschrift auf dem Gebiet der Sportwissenschaft, hat es jetzt einen Stabwechsel gegeben: Nach über 33-jähriger ununterbrochener Tätigkeit als Geschäftsführender Herausgeber hat Prof. Dr. Dr. h.c. Ommo Grupe diese Funktion nun abgegeben an den Münsteraner Sportwissenschaftler Prof. Dr. Michael Krüger (Leitung) und an Prof. Dr. Eike Emrich von der Universität Frankfurt. Der mittlerweile 73-jährige Ommo Grupe gilt als Nestor der Sportwissenschaft in Deutschland und war bis zu seiner Emeritierung Direktor des Instituts für Sportwissenschaft an der Universität Tübingen. Der frühere DSB-Vizepräsident Grupe hatte die Zeitschrift Sportwissenschaft („The German Journal of Sport Science“) im Jahre 1970 begründet und stand ihr seitdem federführend als Geschäftsführender Herausgeber vor. Das ebenfalls zur Jahresmitte neu besetzte Herausgeberkollegium der Zeitschrift umfasst insgesamt drei Sportwissenschaftlerinnen und 14 Sportwissenschaftler aus den verschiedenen Disziplinen der Sportwissenschaft (z.B. Sportmedizin, Sportpädagogik). Hinzu kommen 14 sogenannte korrespondierende Mitglieder aus dem Ausland (u.a. den USA, Japan). 

Die Zeitschrift Sportwissenschaft, die vom Deutschen Sportbund (DSB) und vom Bundesinstitut für Sportwissenschaft im Verlag Karl Hofmann (Schorndorf) herausgeben wird, erscheint im 34. Jahrgang viermal pro Jahr. Die jüngste Ausgabe (das Heft 2/2004) enthält insgesamt 18 Artikel, darunter neben sechs sogenannten Hauptbeiträgen auch Buchbesprechungen wichtiger Neuerscheinungen und Berichte von internationalen sportwissenschaftlichen Tagungen. In seinem letzten zweiseitigen Editorial („Zu diesem Heft“) dankt der scheidende Ommo Gruppe „unseren vielen Autorinnen und Autoren aus dem In- und Ausland, die mit ihren Beiträgen zur anerkannt hohen Qualität unserer Zeitschrift beigetragen haben, aber auch unseren vielen Leserinnen und Lesern nicht nur in Deutschland, sondern in über 30 Ländern der Welt. Alle zusammen haben es möglich gemacht, dass in diesen nun über drei Jahrzehnten ein international renommiertes und über die Grenzen unseres Fachs hinaus anerkanntes Publikationsorgan entstehen konnte.“ Das Heft eins nach Grupe erscheint im September 2004.  

Sport ohne Doping – dsj-Broschüre erfährt große Nachfrage

Vier Wochen nach der ersten öffentlichen Präsentation der neuen Broschüre „Sport ohne Doping“der Deutschen Sportjugend (dsj) sind bereits über 6.000 Exemplare bestellt worden. Die eingegangenen Bestellungen kommen aus den Mitgliedsorganisationen der dsj,  aber auch aus Olympiastützpunkten und Schulen. Erstmalig wurde die Broschüre während der Informationsveranstaltung der Nationalen Anti Doping Agentur (NADA) am 17. Juni 2004 in Frankfurt am Main durch Prof. Dr. Gerhard Treutlein (Pädagogische Hochschule Heidelberg) vorgestellt. Die Autoren Nicole Arndt, Andreas Singler und Gerhard Treutlein haben ein Werk geschaffen, das auf alle relevanten Fragen zur Dopingproblematik und zum Medikamentenmissbrauch Antworten gibt.

Die Broschüre kann über die dsj-Internetadresse: www.dsj.de unter der Rubrik Publikationen bestellt werden. 
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Es gibt sie noch: Exotische Sportarten wie Kopfweitsprung, Krocket und Seilklettern

2. Retrolympics in Heidelberg

Rund 400 überwiegend Freizeitsportler nahmen kürzlich an den 2. Retrolympics, den Spielen für ehemals olympische Sportarten, in Heidelberg teil. Das erfüllte zwar nicht ganz die Erwartungen der Veranstalter, doch Daniela Hunger, die Vorsitzende des Vereins zur Förderung ehemals olympischer Sportarten, 1988 und 1992 mehrfache Medaillengewinnerin im Schwimmen für die DDR, ist für künftige Veranstaltungen durchaus zuversichtlich. „Manches könnte noch professioneller sein, aber wir sind ja alle ehrenamtlich tätig“, meinte die Berlinerin. Die Teilnehmer konnten sich in exotischen Disziplinen wie Kopfweitsprung, Krocket, Faltbootfahren, Boule oder beidarmigem Speerwerfen versuchen. Alle hatten ihren Spaß und freuten sich über Siege und Platzierungen. Ein Team des Südwest-Fernsehens drehte einen Beitrag für die Landesschau, in dem diese Begeisterung recht gut herüberkam. Zu den Teilnehmern gehörte auch Heidelbergs Sportkreis-Vorsitzender Gerhard Schäfer, der im 60-m-Lauf der Altersklasse Ü50 nach 9,14 Sekunden als Sieger durchs Ziel lief und sich nun Retrolympics-Sieger nennen darf. Einziges Manko dieser Leistung: Er war der einzige Starter. Daniela Hunger verteidigte ihren Titel im Kopfweitsprung mit genau 17 Metern. Der Sieger bei den Männern, Frank Stannek aus Leimen, schaffte 16,30 m. Eine gute Beteiligung hatte das Armbrustschießen, wo Heinrich Wagenblaß (Eschelbronn) und Hellen Ehrbar (Dossenheim) gewannen. Ein Erfolg waren die Disziplinen auf der Neckarwiese. Vor allem beim Tauziehen war eine größere Zuschauermenge anwesend und feuerte nach Kräften an. Auch Lacrosse stand im Mittelpunkt des Interesses.  Bei längerer Vorlaufzeit und genauer Analyse der organisatorischen Schwachpunkte könnten die Retrolympics künftig durchaus ein breiteres Publikum anlocken. Der Austragungsort der 3. Auflage im Jahre 2005 steht allerdings noch nicht fest. Nähere Informationen gibt es im Internet unter www.retrolympics.de.

Michael Rappe

Internationaler Spitzensportkongress 2005 in Berlin

Die General Association of International Sport Federations (GAISF) – die Vereinigung der internationalen Spitzensportverbände – hat bestätigt, dass der SportAccord 2005 nach Berlin vergeben wurde. Er soll Ende April 2005 stattfinden. Damit hat sich Berlin gegen harte internationale Konkurrenz wie Dubai und Melbourne durchgesetzt. Der SportAccord ist die weltweit größte Kongressveranstaltung aller internationalen Spitzensportverbände, der Verbände der olympischen Sommer- und Wintersportarten unter Beteiligung des IOC. Der Kongress ist Plattform für aktuelle Themen aus Sport, Wirtschaft, Marketing, Technologie-neue Medien, Architektur etc. Gerechnet wird mit bis zu 1.000 Teilnehmern.

Trägerverein Bundesleistungszentrum Kienbaum trauert um Gisela Liesk

Nach kurzer schwerer Krankheit ist im 71. Lebensjahr die Schatzmeisterin des Trägervereins des Bundesleistungszentrums Kienbaum, Gisela Liesk, gestorben. In einer Beileidsbekundung unterstrich der Präsident des Deutschen Sportbundes (DSB), Manfred von Richthofen, das große Engagement der Verstorbenen, die sich um den Trägerverein Kienbaum und um den Berliner Kanusport große Verdienste erworben habe. Gisela Liesk war für einige Zeit auch Schatzmeisterin und später Präsidentin des Berliner Kanu-Verbandes.

